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Oesterreichisch-Italien. 
Der italienische Besitz Oesterreichs mag für diesen Staat eine Quelle 

dauernder Verlegenheit sein, allein unsere Staatsmänner dürfen darum 
nicht unterlassen, diesem Theile eine gleiche Teilnahme wie andern zu­
zuwenden. 

Das Ministerium Schmerling hatte nur eine halbe, mehr negative 
Teilnahme für Oesterreichisch-Italien, die Einzelministerien des Auswärti­
gen, des Kriegs und der Polizei nahmen dasselbe so zu sagen als Domäne 
für sich in Anspruch — das erste« mit diplomatischen Transaltionen als 
Folge der neugewordenen Zustände des Königreichs in Italien, die beiden 
letztern als Wahrer der öffentlichen Ruhe und Ordnung. Dauernde Zu­
stände daselbst zu begründen war das Ministerium nicht fähig, das Re-
gierungsprincip ließ eine rechte Einordnung in das österreichische Staats­
wesen und eine Versöhnung nicht zu. Herr von Schmerling betrachtete 
entweder das venetianische Königreich als halbverlorenen Posten, oder er 
wußte nicht recht, was damit anzufangen; jedenfalls mag er die Überzeu­
gung gehegt haben, Venedig sei kein Material für den engern Neichsrath. 
Darum geschah denn in diesem Königreiche in Verfassungsdingen gar nichts. 
Die Frage der Centralkongregationen tauchte einigemale als Seeschlange 
in den Journalen auf, um wieder unterzutauchen und die ganze konstitu­
tionelle Aera des Herrn v. Schmerling sah keine Landesvertretung in Ve­
nedig zusammentreten. Für Herrn von Schmerling galten die Italiener 
Venetiens nur als Steuerzahler und als Objekte politischer Bewachung; 
er g l aub te sich m i t I t a l i e n e r n nu r außerha lb Vene t iens 
befassen zu müssen, denn das i ta l ienische Element i n 
T r i e f t , I s t r i e n u n d D a l m a t i e n wurde merkwürd iger Weise 
gegenüber dem slavischen a u f f a l l e n d p ro teg i r t und als Vu° 
r e a u t r a t i e zu pol i t ischen Zwecken verwendet. 

Das gegenwärtige Ministerium wird sich wohl das Beispiel und die 
Erfolge des Herrn v. Schmerling vorhalten, um zu erkennen wie es in 
Venetien nicht vorzugehen hat. 

Wenn sich die öffentliche Meinung förmlich daran gewöhnt hat, bei 
einem Ausgleich in Oesterreich von Venedig zu abstrahiren, fo kann die 
Regierung solcher Ansicht nicht huldigen; keine Regierung kann das, welche 
die Principien des Septembermanifestes zu verkörpern hat. Mag der 
Ausgleich mit Ungarn und Kroatien im Vordergrunde stehen, der allge­
meine Gesichtspunkt der Vereinbarung mit allen Landern und Ländergrup-
Pen Oesterreichs, darf nicht zurücktreten, und so lange eben Venetien im 
österreichischen Staatsverbande ist, steht es auf gleicher Linie der Berück­
sichtigung. 

Es mögen eigenthllmliche Verhältnisse ^obwalten in jenem Lande 
und es mag zweifelhaft fein, inwieweit die Bewohner desselben selbst die 
Hand zum Ausgleich reichen wollen, — das ist kein Grund, Jahre hin­

durch, wie Schmerling es gethan, Venetien als fremden Körper zu betrach­
ten und zu vernachlässigen. 

Das gegenwärtige Ministerium wird hoffentlich die Fußstapfen der 
„italienischen Politik" des Herrn v. Schmerling verlassen. Es entspricht 
weder dem Grundsätze der Gerecht igkei t , noch dem I n t e r ­
esse Oesterreichs, in Görz , T r ies t , I s t r i e n und D a l m a t i e n 
das i ta l ienische Element künstlich über die anderen Ele­
mente der Bevö l ke rung zu stellen. Wir wollen es nicht tadeln, 
daß die Regierung den Italienern in Südtirol eine autonome Verwaltung 
gewährt, nicht weil es den Italienern zugute kömmt, sondern weil sich's 
nach den Grundsätzen des historischen Rechts rechtfertigen läßt; sie darf 
aber nicht auf halbem Wege stehen bleiben und muß nun ernstlich die ve­
netianische Angelegenheit selbst in die Hand nehmen und nach bestem Wis­
sen und Willen an eine konstitutionelle Einordnung Venetiens in Oester­
reich schreiten. Es ist schon geraume Zeit her, daß der Podesta von Ve­
nedig, Graf Vembo, Andeutungen gab, wie die Negierung im Venetiani-
schen vorzugehen hätte; damals sprach man das verpönte Wort „Autono­
mie" und „Hofkanzlei" aus und wir haben das seinerzeit gewissenhaft 
registrirt. Heute wird man sich wohl daran gewöhnen müssen. 

Graf Bembo weilt in Wien, wie man sagt in Kommunal-Angelegen-
heiten. Diese letzteren sind wohl nicht so ausschließender Natur, daß die 
politischen Landes'Angelegenheiten der Diskussion entzogen wären. Diese 
mag die Grundlage abgeben für baldige Inangriffnahme des Landesstatuts 
und der Organisation des venetianische« Königreichs, auf daß auch dem­
selben die Gelegenheit geboten werde, mit den übrigen Landesvertretungen 
sein Votum in der Verfassungsfrage abzugeben. 

Gelingt das Werk, dann hat das Ministerium seinen Antheil am 
Verdienst, mißlingt es, dann ist es frei von dem Vorwurf, den man mit 
so viel Recht der gefallenen Regierung nachträgt. (Pol.) 

Die Kloaken Laibachs. 
Von Pet. Nic. Feuser. 

Dr. Vleiweis ventilirt schon in Nr. 67 dieses Blattes die für Lai­
bach höchst brennende Frage der Reorganisation des bisherigen Kloaten-
systems. Wir finden in dieser trefflichen Studie in gedrängter Kürze 
nicht nur die Schäden der jetzigen Einrichtung klar und nackt aufgedeckt, 
sondern es wird uns auch das einzige, anderwärts stets erprobte, H e i l ­
m i t t e l gegen diese alte Krebstrantheit angegeben. 

Man sollte glauben, der Gestank, welcher täglich die Stadt ver­
pestet, die günstige Gelegenheit, welche sich bei der Vertiefung des Laibach­
flusses zur Abhilfe darbietet, dazu die Cholera vor der Thür, welche sich 
in Städten mit so miserablen Unrathskanälen besonders heimisch zu machen 
pflegt — man sollte glauben, diese Umstände könnten die Väter der Stadt 
nicht eher ruhen lassen, bis die weißglühende Kloakenfrage in ökonomi-

Feuilleton. 

Da5 Repertoire für den Heginn einer slouenischen 
RationllMhne. 

(Schluß.) 
Die von Sr. Majestät unserm allergnädigsten Kaiser vom Throne 

feierlichst zugestandene Gleichberechtigung aller Nationalitäten des mächtigen 
Kaiserstaates rief auch die immer getreue slovenische Nation — die Toman 
treffend den Isolator zwischen den Destruktionstendenzen der Wälschen und 
der Magyaren genannt hat — neuerdings in die Arena nationalen Schrift-
thums. Gleich 1861 erscheint Cegnar mit seiner M a r i a S t u a r t 
(Uebertragung der Schiller'schen) in dem 1. Hefte der in Klagenfurt er­
scheinenden, von dem bekannten slovenischen Grammatiker und Lexikographen 
Prof. IaneÄö edirten „ O e t j s " . I n dem 1862 von Ianto P.(uckmeister) 
Vijanski in Laibach herausgegebenen slovenischen Almanach: „Nanos", 
finden wir von Anton Kos ein Lustspiel in 2 Wen: „ßtrost i n Krepost". 
Die genannten „Ovet js" desselben Jahres brachten Cegnar's Uebertra­
gung des Schiller'schen „ W i l h e l m T e i l " . Selbstständig erschien des­
selben Dichters Uebertragung von Wallenstein's Lager: „ValLQLtHjnov 
ontroß", Laibach 1864. Die „ M v i e o " von 1864 (z>. 87, 93) brachten 
ein Bruchstück von Shakespeare'« „Romeo und J u l i e " . Nun begann 
auch Dr. Vleiweis die Herausgabe einer Sammlung von kleineren Thea­
terstücken, die hauptsächlich den Zweck haben, den kleinen Bühnen der in 
der Hauptstadt, sowie in den vorzüglicheren Landstädten seit 1861 ent­
standenen und gegenwärtig in schönster Vlüthe befindlichen nationalen Ge< 
selligkeitsvereine („lÄtavuioa") zu dienen. Die Suite „81ov6H8l56 
ÄeäiZöins i^re" enthält bis jetzt: 1. Die neue Bearbeitung von Lin-
Mt 's „Supanova NioKa" durch Dr. Vleiweis; 2. die Uebertragung 
des häuslichen Zwistes, als: „vomaöi propir", von Jakob Zabukovec; 
3. „ 8 t n i p " und 4. „Lvitoslkv ^l l jöell ," — diese beiden von unserer 
hochgefeierten nationalen Dichterin und Schriftstellerin Frau Louise Pesjal — 

und 5. „Lob i2 X ra^ ja " (nach dem Böhmischen) in 1 Akte. Der schon 
genannte Miroslav Vilhar läßt ebenfalls zu gleichem Zwecke der Auf­
führung in den öitavuioa's eine Sammlung von Lustspielen erscheinen. 
Gegenwärtig liegen vor: 1. „OstLl^H" in 1 Akte, 2. „ 2 n x a i i " in 
2 Akten, 3. „^i1o2ot" in 1 Akte nach dem Englischen, 4. „ I 3 1 Ä ? i l i 6 " 
in 1 Akte nach dem Französischen (uns partis piynöt) und 5. „8srvu8 
^stelinöel!," (Servus Herr Stutzerl) in 1 Akte nach dem Deutschen. 
1862 7. Dezember wurden aufgeführt: „krerolcovaujs vreiuLii«, v 
xri l ioäll jsi l l le tn" von Blas Potoönik, und „Nu l ia in X,roz>" von 
I . Poklukar; dazu gelesen der erste Akt von Cegnar's „Wilhelm Tell". 
1862 21. Dezember: gelesen 4. und 5. Akt von „Wilhelm Tell". 1863 
4. Januar: „ T r e z msä Zeiio iu nwösin". 1863 2. Februar: „Ls> 
8oäa" zu Ehren Vodnik's, dramatische Scene: V o d n i k - Z o i s - L i n h a r t 
(abgedruckt „Nuvieo" 1863, p. 53). 1863 8. März: „Ls»eä2," zu 
Ehren der heil. Ciril und Method. „^vent i äo snirt, ali väovi iu 
väovcu" (nach Holbein von Bleiweis). 1863 29. März: „ s t a l l s t 
8i3,do8t", Lustspiel von Drobniö. 1863 6. Dezember: „Lnudaöi", 
übersetzt von Zabukovec. 1863 20. Dezember: „ vob ro ^ntru". 1864 
6. Februar: „L686äa" zu Ehren Vodnik's — Monolog aus dem 4. Akte 
der „v iv ies, Oi-Isans!:«,". 1864 21. Februar: „?rn,väa," von Glo-
boönit. 1864 6. März: ,Mo2o5< von M . Vilhar. 1664 13. März: 
„ l lo iuaöi Prs^ir" von Zabukovec. 1864 Stefanitag: „ 8 t r u p " von 
Louise Pesjak und „X l ju l l sc '̂s ocl 8rurti V8ta1" von Navratil. 1865 
26. März: „8vito8lav TajceK" von Louise Pesjak. 1865 2. April: 
„^ävotiHtü." nach Schubert und „ lAra ? iK6" (rme parti« PiHu6t) 
von M . Vilhar. — Alle die letztgenannten Aufführungen fanden in der 
CütÄVinca, statt. 

Die am Ostermontage des heurigen Jahres zum Besten der N o t ­
leidenden Innerkrains von der öiiHvuica im Vereine mit dem sloveni­
schen Turnvereine „^uLui Lolcol" (Südfalke) ini landschaftlichen Theater 
gegebene große öe^da, lieferte den neuerlichen Beweis dafür, daß auch 
bei uns ein N a t i o n a l t h e a t e r ein B e d l i r f n i ß des Vo lkes sei 
und die schönste Z u k u n f t für sich habe! 
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scher, wie sanitätlicher Hinsicht bedürfmßentsvrecheud erledigt wäre; denn 
daß die jetzige Unwirthschaft des Laibacher Kloakcnsystems nicht länger be­
stehen bleiben kann und darf, wird von Niemandem bestritten werden 
können. . 

Da dem nun aber nicht so ist, und erfahrungsmäßig ein Keil den 
andern treiben muß, so wil l ich auch einen setzen, und hoffen, daß der 
knorrige Ast sich dieser Frage w i e d e r etwas weiter lüften w i r d . Ich 
habe Studien und Beobachtungen über die Kanalisirung in mehreren 
Städten gemacht, besonders auch in Laibach, und glaube einige Erfahrun­
gen gesammelt zu haben, welche darznthun nützlich sein kann. 

Ich betrachte zuerst die sanitätliche Seite der Frage und nehme an, 
wir bedürften des Düngers gar nicht, sondern es handle sich nur darum, 
den Unrath auf die schnellste und der Gesundheit am wenigsten schädliche 
Art und Weise zu beseitigen. 

Zur Anlage einer systematischen Kanalisirung dürfte es wohl wenige 
so günstig situirte Städte geben, wie Laibach — ein tiefes Flußbett und 
ein ausgezeichnetes Gefalle der Stadttheile nach diesem. Aber damit ist 
es nicht genug, denn die tägliche Erfahrung lehrt uns, daß unsere Aborte, 
wenn ihre Abfallröhren nicht fast senkrecht eingerichtet sind, sich sehr leicht 
verstopfen, und daß bedeutende Wassermassen nöthig sind, den Unrath zu 
verdünnen und weiter zu treiben. 

Wenn wir diese Thatsache bei unseren Aborten sehen, wie muß es 
nun erst mit den Abfuhrkanalen ausschauen? M a n wird mir einreden 
wolleu, unsere häufigen und starken Regengüsse reinigen die Kanäle. Zum 
Theile möge das geschehen k ö n n e n , wo die Regenwässer in die Kloaken 
geleitet sind, aber auch dann n u r zum T h e i l e . I n den meisten Fäl ­
len verdünnt sich die verstopfende Masse und versickert dann allmalig durch 
die schadhaften Kanalröhren, durch den Schotterboden, um entweder der 
Laibach oder den Brunnen zuzufließen. 

Die Unrathkanäle sind nämlich n i e u n d u r c h l a s s e n d , und wenn 
sie noch so vorsichtig mit Cemcnt ausgemauert und verputzt.sind, sie 
müssen in nicht langer Zeit durch die Wirkung der unvermeidlichen 
kohlensauren Ammoniatbildung schadhaft und zerstört werden. Die sehr 
stickstoffreichen menschlichen Exkremente bilden ja Ammoniak. Die mit 
Ammoniak gefüllte Luft wirkt auf den sie Einathmenden beklemmend, schwäch­
lich Constitnirte werden von Krämpfen befallen, und fortgesetzt eingeath-
met, muß diese Luft tödtlich wirken, oder doch den Grund zu chronischem 
Siechthum legen. .Nebenbei gesagt, ist das für unsere Lungen so giftige 
kohlensaure Ammoniak das wichtigste Nahrungsmittel der Pflanzen! 

I n die Kanäle kommen frische, ungegohrene Exkremente. Ich habe 
die Gründe angeführt, warum diese schnell gähren, und wie durch diesen 
Gährungsprozeß der Gesundheit schädliche Gase entstehen müssen. 

Diese schädlichen Gase nun weiden durch das Wasser nicht fortge­
schwemmt, sondern sie mischen sich mit den oberen Luftarten, mit der 
atmosphärischen Luft, um die menschliche Gesundheit zu schädigen. I n ­
genieur Thorwirth sagt in seiner Broschüre (über Kanalisirung großer 
Städte) Folgendes: „Jeder, der ein Schwefelholz anzündet, kann bemerken, 
daß die hierbei sich entwickelnden Luftarten, welche in diesem Falle phos-
phorige, schweflige, salpetrige Säure n. dgl. sind, immer das Nestreben 
haben aufwärts, nie abwärts zu gehen. Auf demselben Gesetze beruht 
die Einrichtung unserer Oefen und Essen. Oeffnen wir Feuerthür und 
Klappe, so wird eine Luftströmung von der Stube aus nach der Esse hin 
entstehen, wäre das Gegentheil der Fall, so würden wir keine Stube 
heizen können. Einen solchen großen Ofen bilden nun die meilenlangen 
Kanäle; die Hausröhren und Schlundröhren -der Straßen bilden hier die 
Essen, welche die aus dem Verbrennungsprozeß in den Kanälen hervor­
gehenden giftigen Gase ableiten. M a n kann also in einem solchen Kanäle 
zwei Strömungen wahrnehmen, die eine Strömung, des Wassers, folgt 

Die Rrautsahrt. 
Eine wahre Geschichte, erzählt von I . A. Har tman«. 

(Schluß,) 
Vor einigen Wochen schrieb der Onkel er fühle seine Lebenskräfte 

abnehmen und wünsche seinen Neffen noch einmal zu sehen, er wolle 
in Baden bei Wien die Cur gebrauchen und der Neffe möge ihn daselbst 
besuchen. — I n diesem Briefe war wie gewöhnlich von Gisela am mei­
sten die Sprache, und als Nachschrift kam der direkte Antrag einer Ver< 
bindung zwischen dieser und meinem Freunde, unter dem Vorbehalte jedoch 
dieser müsse nach Oesterreich zurück. — Dieses Schreiben hatte U. bei sich; 
nachdem ich dasselbe gelesen hatte, bemerkte ich lachend, der Onkel hätte 
Wohl auch eine Fotografie der Caudidatin beifügen können, denn so sei 
es jetzt gang und gäbe bei derlei Ehegeschäften. — Mein Freund zog 
seine Brieftasche wieder heraus, und überreichte mir schweigend das Bi ld 
der Mündel. — Ich war überrascht, als meine Blicke darauf fielen; glich 
das Original dem Bilde, so mußte das Mädchen schön wie ein Engel 
sein. — Ich gab das Bi ld zurück, und mein Freund heftete auf dasselbe 
noch eine Zeitlang seine Blicke, mit einem mir eigentümlich vorkommen­
den Ausdrucke. — Das Bi ld ist seit 14 Monaten in meinem Besitze, 
sagte er mit etwas weicherer Stimme, ergriff das Glas , stieß an und 
trank auf die Gesundheit der Unbekannten, indem er mir dann die Hand 
warm drückte. — Die Sache geht gar nicht übel, dachte ich mir, und 
aus dem Rendezvous mit dem Onkel dürfte eine Manage mit der M ü n ­
del werden. — Apropos, Sandor! ich erinnere mich, daß das vierzehn­
jährige Kind auf dem Hausballe bei X, auch Gisela hieß. — Dieser 
Name ist in Ungarn häufig, übrigens weiß ich mich zu erinnern, daß das 
Mädchen von Weißkirchen war, während die Mündel meines Alten aus 
seiner Gegend bei Arad stammt. — Das Signal ertönte, wir tranken 
aus und schieden als Brüder und Freunde. — Glückliche Brautfahrt! rief 
ich ihm noch aus dem Waggon, und der Train verließ den Bahnhof. — 
Ich fuhr bis Brück, während mein Freund nach Oedenburg fuhr. — Ich 
vergaß» dem Leser mitzutheilen, daß mein Freund Sandor U. auf seiner 
Herreise sich um volle neun Tage verspätet hatte, da das Schiff in L i -
vorno anlief, statt direkte Fahrt nach Trieft zu machen, und daß er in 
Folge dessen den Onkel in Baden nicht mehr getroffen hatte. Derselbe 
hinterließ im Hotel ein Schreiben, worin er seinem Neffen mittheilte, er. 

dem Gesetze der Schwere, und geht abwärts, die zweite Strömung, die 
der Luft, nimmt die entgegengesetzte Richtung aufwärts, und beim Mangel 
an jeder militärischen Disziplin geht sie nun auch nicht in sich geschlossen 
immer gerade vorwärts, um etwa bei der Einmündung des Kanales am 
Oberbau ins Freie zu treten; nein, zur Desertion geneigt und immer 
aufwärts strebend, nimmt sie jede Gelegenheit wahr, seitwärts und auf­
wärts zu entweichen, und hierzu bieten ihr eben die Hausröhren und 
Luftlöcher der Straßen die beste Gelegenheit. Da nun alle Kanäle mit 
einander tommuniciren, so folgt, daß jedes Haus durch seinen Hauptlanal 
mit tausend anderen in Verbindung und Luftzirkulation tritt. Also dafür 
daß ein Haus durch seinen Hauskanal den eigenen geringen Unrath durch 
kostspieligen Wasserzuftuß los wird, tauscht es sich die giftigen Gasarten 
aller Kloaken von vielleicht einem ganzen Stadttheile ein. Und während 
die Senkgruben der Höfe ihre gleichartigen Stoffe doch wenigstens ins 
Freie entweichen lassen, so werden auf diesem Wege die giftigen Gase 
recht in das Innere, in das Herz der Wohnungen geführt, um hier desto 
sicherer ihre gefährlichen Wirkungen auszuüben". 

Durch einen plötzlichen, Aufsehen erregenden Todesfall in London 
welchen die Rückströmung giftiger Gase in das Wohnhaus des Ver­
unglückten herbeiführte, wurde durch Versuche und Untersuchungen der 
Londoner Gesundheitskommission konstatirt, daß bei Begehung und Inspi-
zirung der Kanäle ü b e r a l l d ie F l a m m e des L ich tes i n die 
H a u s r ö h r e n h i n e i n gezogen w u r d e , so daß eine direkte Strö­
mung von den Kanälen in die Häuser selbst als g e w i ß zu betrachten ist' 
ebenso verhielt es sich mit der Strömung aus den Kanälen durch die 
Luftlöcher auf die Straßen. 

Es gibt nur zwei Mi t te l , den Unrath generell zu beseitigen: Weg­
schwemmen durch Kanäle oder Abfuhr. Ein Wegschwemmen ist in Laibach 
möglich, doch bedürfen wir dazu dann unumgänglich einer Wasserleitung 
mit Zweigleitungen in die einzelnen Häuser, oder doch mindestens auf 
erhöhte Punkte. Aber wegen des Kostenpunktes dieser Anlage allein, welche 
eine regelmäßige Kanalisirung vorher bedingt, müssen wir davon abstra-
hiren; so würde nicht allein der Kapitalaufwand für die Anlage (wenn 
damit die Sache ein für allemal abgethan wäre), fondern ganz besonders 
die unausbleiblichen Erhaltungs- und Kanalreinigungs-Arbeiten davon ab­
schrecken müssen. 

Gesetzt aber, der Kostenpunkt einer solchen Anlage gäbe keinen An­
stand, so kommt noch die Frage: „W i rd durch solche Anlage der Unrath 
auf die der menschlichen Gesundheit am wenigsten nachtheilige Ar t und 
Weise weggeschafft?" Ich sage nein! denn die menschlichen Exkremente 
sind aus den verschiedenartigsten Stoffen zusammengesetzt, und in Folge 
dessen leicht der Zersetzung und Fäulniß unterworfen, welche Prozesse durch 
Luft, Feuchtigkeit und Warme begünstigt und beschleunigt werden. 

Diese begünstigenden Faktoren findet der Unrath aber eben in hohem 
Maße in den Kanälen. ' 

W . F. Gairdner, Professor der Medizin und Physik der Univer­
sität Edinburg, eine anerkannte Autorität, sagte in einet Vorlesung, welche 
er über vorstehende Fragen (1862) hielt: „D ie Verbindung der" Haus« 
röhren mit den Rezeptoren unterirdischen Unrathes sind in den meisten 
Fällen statt einer Wohlthat ein Unheil für die Häuser und deren Be­
wohner. Das vollkommenste System der Beseitigung dieser Uneinigkeiten 
muß unzweifelhaft d a r i n bestehen, dieselben bald nach ihrer Ablagerung 
aus dem Bereiche der Städte zu bringen und für die Bodenkultur zu 
verwenden. Besser Senkgruben als Kanäle, indem der Besitzer der über­
füllten Löcher dann leicht selbst abzuhelfen vermag, während diese Abhilfe 
bei Kanälen meist unmöglich ist". -

Ueber die Kanalisirung Edinburgs, seiner Vaterstadt, sagt er Nach« 
stehendes: „ Ich habe gezeigt, daß wir selbst in Edinburg, wo die Kanalisirung 

sei nach Ruft bei Oedenburg, um die Bäder im Neusiedler See als Nach­
kur zu gebrauchen, sein Neffe möge nach dort fahren. — Zwei Monate 
waren feit unserem Wiedertreffen verflossen, ich hatte diesen ganzen Zeit­
raum auf Reisen zugebracht, und langte am 28. September 1858 in 
Wien an. — Auf meinem Schreibtische lag ein Bil let datirt von drei 
Tagen früher. — „Freund X. ich erwarte Dich zu jeder Stunde. Dein 
Sandor U.," nebst Wohnungsangabe. — Ich fuhr denselben Tag dahin, 
und fand an der Seite, meines edlen, herzensguten Freundes ein Weib­
chen, schön wie eine Göttin, die sich an ihren langen Sandor anschmiegte, 
wie das Gaisblatt an die starke Eiche. — Die Gisela K. vom Hausballe 
und das Weibchen meines Freundes waren ein und dieselbe Person. — 
Ich verbrachte den Rest des Tages bei diesen lieben Leuten und machte 
weiter die Bekanntschaft des Onkels, eines Magharember vom reinsten 
Wasser. — Frau U. hatte mir mitgetheilt, sie habe ihren Mann, vor 
fast sieben Jahren nur während des Contretanzes angesehen, jedoch,sein 
Bi ld für immer in ihr Herz gegraben. — Freund X., sagte sie mir, wah­
rend sich Peilen durch die schwarzen Augenwimpern drängten und von der 
glatten Wange absprangen, als wären sie auf Marmor gefallen, ^ - a l s 
sein Bildchen bei uns anlangte, war es mir als müßte ich aufjauchzen 
vor Entzücken; denn ich hatte mein Ideal, meine Iugenderinnerung, wie­
dergefunden, — feit dieser Zeit lenkte ich meinen Vormund nach Belieben/ 
— Was halten Sie nun von meinem diplomatischen Genie? —. Gnädige 
Frau! ich räume Ihrem Geschlechte in dieser Richtung den Vorzug vor 
dem unsrigen ein, aber ihre Waffen sind auch andere. — Mein Freund 
lebt nun in Wien, und seine Firma hat einen guten Klang; so viel , ich, 
weiß, gibt es bei ihm bereits einen Sandor, Koloman, Ladislaus und 
Vela, Buben wie die Liebesgötter. — Vor einem Jahre circa traf ich 
den Pockennarbigen in Pest, derselbe trägt eine schwarze Binde an einem, 
Auge, das andere ist sardellensaucefarbig wie ehedem und die drei Schnur-' 
barthaare scheinen ihm nachgewachsen zu sein. — Derselbe arbeitet jetzt 
stark in Politik, vielleicht hat er dabei mehr Glück, als einst bei den Da­
men in S . — Als ich ihm mittheilte, daß es meinem Freunde gut ginge,, 
faßte er mich beim Rockknopf. — H u t ! was wollen« denn, Ihnen geht«' 
a gut und mir gehts a gut, — die Dummen haben ja s' Glück, jouÄdoä 
X ^ v a n o l : . — Ich dankte für dieses feine Compliment, indem ich hinzu» 
fügte, — dann bester Herr V. , müssen Sie noch etwas „ungeheuer Gro» 
ßes" werden! 
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in der modernsten und besten Art und in großer Ausdehnung ausgeführt 
ist, doch große Uebelstände derselben zu beklagen haben. Uns kommen na­
türliche Vorthcile zu statten; unsere Lage, die häufige Fluth und der 
schnelle Fall vereinigen sich, um uns vor größeren Nebeln zu schützen. 
Und ob wir gleich schlechten Geruch genug haben, so ist Edinburg noch 
lange nicht am schlimmsten daran, da wir vielleicht weniger als die meisten 
Orte die Ursache von Krankheiten lediglich auf die Kanäle zurückführen 
können. Dennoch haben wir mit der Kanalisirung zum größten Theil 
unfern Zweck verfehlt, und dies hat außer dem mangelhaften Wasser-
,ufluß betrübende soziale Folgen. Namentlich haben wir einen ungeheuren 
Fehler damit begangen, daß wir die Halste der Kanäle in den Leith 
gießen, welcher dadurch schon jetzt ganz uner t räg l ich belästigend 
ausdünstet^ ein Uebel , das sich von J a h r zu J a h r ve rg rö ­
ßern w i r d " . 

, Liebig, wie alle Autoritäten der Chemie, Physik, Medizin und Na­
tionalökonomie,, erklärt sich entschieden gegen jede Kanalisirung größerer 
Städte und sagt in einem, die Kanalisirung begutachtenden Briefe der 
Repräsentanz Berlins: „Es wäre eine wahre Landeskalamität, wenn eine 
Stadtvertretuug auf den Vorschlag einer Kanalisirung eingehen sollte, mit 
welcher der Verlust alles Düngers verbunden ist; denn abgesehen von 
dem Geldverluste, ist der Werth dieser Stoffe über alle Schätzung groß". 

Politische Nevue. 
Die „Wiener Zeitung" veröffentlicht das kaiserliche Gesetz über die 

Cont ro le der Staatsschuld. Es beginnt mit den Worten:. 
„ M i t Berufung auf Mein Patent vom 20. September 1865, und 

da es Mein Wille ist, daß eine von der Finanzverwaltung unabhängige 
Commission ohne Unterbrechung und zwar bis zum Zeitpunkte, mit welchem 
die Reactivirung einer aus der Wahl der Reichsvertretung hervorgegan­
gene Staatsschulden-Controlscommisfion ermöglicht sein wird, die Gebahr-
rung im Staatsschuldenwesen überwache, finde Ich zu verordnen (wir he­
ben hier nur die wichtigsten Parapraphe aus): §. 1. Zur Ausübung der 
Controle der Staatsschuld wird eine Mi r unmittelbar unterstehende Com­
mission zur Controle der Staatsschuld, welche mindestens aus sieben Mit­
gliedern zu bestehen hat, von Mi r berufen und aus ihrer Mitte der Vor­
sitzende und dessen Stellvertreter ernannt. §. 2. Die Mitglieder dieser 
Commission können wegen der in der Ausübung dieses ihres Berufes ge­
schehenen Abstimmungen und gemachten Aeußerungen niemals zur Verant­
wortung gezogen werden. §. 8. Die Commission hat: «,, darüber zu 
wachen, daß mit der bestehenden Staatsschuld gesetzmäßig gebahrt werde, 
daß also genau im Sinne der gesetzlichen Bestimmung die Verzinsung, so­
wie die baare Rückzahlung oder die börsenmäßige Einlösung stattfinde und 
daß die für Zwecke der Verzinsung und Capitalsrückzahlung gewidmeten 
Mittel ihrer Bestimmung gemäß verwendet werden: d. bei einem neu 
aufgenommenen Anlehen die Einhaltung der kundgemachten Aufnahmsbe­
stimmungen, die Eintragung in das Hauptbuch der Staatsschuld, sowie die 
Erzeugung und Ausfertigung der Staatsschuldenverschreibungen zu über­
wachen und letztere zum Zeichen ihrer in diesen Beziehungen ausgeübten 
Controle mit der Namensstampiglie des Vorsitzenden und eines der Com-
missionsmitgliedcr zu unterfertigen, ebenso o. die gehörige Vorschrelbung 
und Evidenzhaltung der auf kurze Zeit abgeschlossenen Vorschußgeschäfte 
und deren vertragsmäßige Abwicklung zu überwachen, und die darüber 
ausgefertigten Urkunden zu contrasigniren. §. 9. Zur Ausübung ihrer 
Obliegenheiten weiden der mit diesem Gesetze berufenen Commission alle 
Rechte und Befugnisse eingeräumt, welche der Staatsschuldencontrolscom-
mission des Reichsrathes in dem Gesetze vom 13. December 1862 ein­
geräumt worden sind. §. 10. Die Commission zur Controle der Staats­
schuld hat mir unmittelbar, so oft sie es angemessen erachtet, jedoch all­
jährlich mindestens einmal über ihre Wahrnehmungen einen Vortrag zu 
erstatten, welcher zur allgemeinen Kenntniß zu bringen ist. Außerdem 
hat die Commission mit Schluß eines jeden Semesters einen Ausweis 
über den Stand der gesammten Staatsschuld zu verfassen! und im amt­
lichen Theile der „Wiener Zeitung" zu veröffentlichen. Uebrigens bleibt 
es der Commission unbenommen, der Nächsten Versammlung der Reichs­
vertretung über ihre Wirksamkeit Bericht zu erstatten. — Unter Einem 
meldet die „Wiener Zeitung", daß Se. Majestät der Kaiser den Josef 
Fürsten Colloredo-Mannsfeld als Vorsitzenden, den Hofrath Dr. Franz 
Taschek als den Stellvertreter, dann den Feldmarschall Heinrich Freiherrn 
von Heß, den Anselm Freiherrn v. Rothschild, den Michael Freiherr« v. 
Rueskefer, den Professor Dr. Eduard Herbst und den Vörserath Simon 
Winterstein als Mitglieder der Commission zur Controle der Staatsschnld 

berufen habe. ^ ..< ,. . <?> 
Se. Majestät hat den Hofrath der dalmatinischen Statthalter Dr. 

Alois Lapenna unter Genehmigung des ihm vorbehaltenen Rücktrittes m 
den Iustizdienst des bisher bekleideten Dienstpostens in Gnaden enthoben 
und den Kreishauptmann in Cattaro, Hofrath Stephan Ritter v. Dojnu 
zum Hofrathe bei der dalmatinischen Statthalterei ernannt. 

Schuselka hat am 28. v. M . seine Wahlrede im neunten Be­
zirk von Wien gehalten, in welchem er sich offen zum F ö d e r a l i s m u s 
bekannte. Seiner Auffassung nach haben nur die Landtage das Recht, 
über ein neues Reichsrathsstatut zu beschließen. 

Das polnische Blatt „Hasto" polemisirt mit der Pariser „ (^pin. 
uat." welche beweisen wollte, daß Oesterreich seine Zukunft in Deutsch­
land suchen müsse. Was für Oesterreich vor dem Jahre 1526 zweckmäßig 
gewesen ist, sagt „ l l ^ I o « , hat sich seit der Zeit geändert. „Die Verei­
nigung eines großen Theiles der West- und Südslaven unter dem Scep-
ter der Habsburger hat die Lage und Aufgabe Oesterreichs ganz verän­
dert. Oesterreich muß allen Prätensionen Deutschlands gegenüber entsagen 
und sich mit dem ganzen Gewichte seiner Politik den Slaven, Magyaren 
und Romanen zuwenden, denn bei ihnen ist die Kraft; Oesterreich soll sich 
erinnern, daß auch dessen Hauptstadt Wien (Vinäodona) ihren Na­
men von den Wenden (Slaven) bekommen und soll sich an die Spitze der 
Föderation der slavischen Völker stellen." 

Was die Deutschösterreicher vom Nationalverem zu erwarten 
haben, mögen sie aus dem Artikel I I I des in der letzten Ausschußsitzung 
î , Frankfurt abgefaßten Politischen Berichtes entnehmen. Die genannte 

Abtheilung behandelt die Lage Oesterreichs und sagt: Der Ausgang 
der neuen Verfassungskrisis entziehe sich noch jeder Berechnung. Deutsch­
österreich selbst stehe noch der ihm gestellten Aufgabe rathlos gegenüber; 
dieser Rath könne nicht von außen kommen. B i s Dentschösterreich 
sich in sich selbst gesammelt, in sich selbst die Richtschnur 
seines Hande lns gefunden, sei die deutsche Nationalpartei nicht in 
der Lage, Stellung zu der neuen Wendung einzunehmen. 

I m Handelsministerium beschäftigt man sich gegenwärtig ernstlich 
mit der Frage wegen Herabsetzung des Briefportos innerhalb des Kaiser» 
staates. Bekanntlich wurde diese Angelegenheit schon seit Jahren von 
sämmtlichen Handelskammern der Monarchie auf das Eifrigste befürwortet, 
leider mit nur geringem Erfolge. Freiherr v. Wüllerstorf, der von dem 
Nutzen einer solchen Herabsetzung sowohl im Interesse des Publikums 
als auch im Interesse der Staatssinauzen überzeugt ist, hat nun den Ent-̂  
schluß gefaßt, diese Herabsetzung durchzuführen, und es ist im Antrage, 
das Porto für den einfachen Brief je nach der Entfernung auf 5 und 10 
Kreuzer zu fixiren, wobei natürlich eine weitere Herabsetzung, etwa nur 
auf einen Satz, nicht ausgeschlossen ist. Uebrigens wird diese Angelegen­
heit auch auf der im nächsten Monate in Karlsruhe abzuhaltenden deutsch­
österreichischen Postconferenz zur Sprache kommen, und wird hierbei na­
mentlich von Seite Baierns, welches im Laufe dieses Jahres bereits mit 
-dem Beispiele der Herabsetzung des Briefporto'« vorangegangen ist, ein 
Antrag auf Einführung eines einzigen Satzes (1 Silbergroscheu) für den 
einfachen Brief eingebracht werden, der hoffentlich allfeitig angenommen 
werden wird. 

Professor Dr, Virchow war wahrend der letzten preußischen Land-
tllgssession, wie man sich erinnern wird, Referent in der Debatte betreffs, 
der schleswig-holsteinischen Frage. Damals gehörte er zu den Gegnern, 
der Annexion. Die verschiedenen Phasen, welche die Sache der Elbeher-, 
zogthümer seither durchgemacht, und die Gasteiner Convention haben, in 
dieser Beziehung bei Virchow keine Sinnesveränderung bewirkt. I n einem 
an seine Wähler in Saarbrücken (Nheinprovinz) gerichteten Schreiben 
wird ausdrücklich der Standpunkt betont, daß Preußen erst seine eigene 
verfassungsmäßige Freiheit besitzen müsse und dann erst an die Schleöwig-
Holsteiner denken könne. Wenn mancher Junker, so heißt es in dem 
Schriftstücke, es für leicht und recht halt, die Elbeherzogthümer für ein 
Stück Nheinprovinz an Frankreich zu erwerben, dann werde das Abgeord­
netenhaus einer solchen unredlichen Politik mit aller Kraft entgegentreten. 

Ueber die italienischen Wahlen liegen folgende Nachrichten vor. Die 
Klerikalen haben bis jetzt nur zehn Candidaten durchgesetzt. Die Linke 
wird numerisch eben so stark sein wie früher, aber aus neuen Elementen 
bestehen. Die Minister sind insgesammt gewählt worden; die Radikalen 
haben, wo sie gewählt wurden, nur schwache Majoritäten aufzuweisen. 
Am meisten Aufsehen erregt die in Turin beinahe mit Einstimmigkeit er­
folgte Wahl Vegezzi's. „La France" ist mit Diesen Wahlergebnissen, welche 
die Allianz Italiens mit Frankreich nur noch fester kitten können, höchlich 
zufrieden und constatirt, daß die Wahlen von 1865 nicht mehr gleich je­
nen von 1861 unter dem Rufe: Rom die Hauptstadt Italiens! statt» 
fanden. — 

Der Zustand Algeriens ist fortwährend ein Gegenstand ernstlicher 
Besorgnisse für die franz. Regierung und die kühne Invasion der aufrüh­
rerischen Stämme unter der Anführung Si-Lala's hat gezeigt, wie falsch 
die Sicherheit war, welche man durch die letzten Erpeditionen erlangt, zu 
haben glaubte. Die Invasion muß sehr bedeutend sein, wenn drei Kolon­
nen gleichzeitig gegen dieselben operiren müssen. Diese Ereignisse wenden, 
die Aufmerksamkeit wieder den algerischen Kolonien und ihrer Zukunft zu. 
Wie die „Indep." erfährt, soll die Broschüre Napoleons über Algier in 
Form eines Schreibens an den Gouverneur nächstens erscheinen. Es hat 
in der letzten Zeit den Anschein gewonnen, als sei die Donaufürstenthü-
mer-Frage bereits wieder von der europäischen Tagesordnung beseitigt. 
Dieser Anschauung wird jetzt in einer Pariser Korrespondenz der „ Ind. 
belge" widersprochen. Die Cusa-Frage schläft nur, dürfte aber noch vor 
dem nächsten Frühjahre wieder erweckt werden. Vorläufig tauschen die 
europäischen Kabinete ihre Ansichten über diese Angelegenheit aus, um 
dann eine gemeinschaftliche Grundlage für die Verhandlungen zu haben, 
die später zwischen den Mächten, welche den Vertrag von 1856 unterschrie­
ben haben, beginnen sollen. 

Correspondenzen. 
Trieft, 1. November. Die exzeptionellen Gesundheitszustände un­

seres Platzes verursachen eine nicht vorauszusehende Störung in allen 
Geschäften, und hemmen bedeutend den Gang derselben. Aus diesem 
Grunde ist auch in dem Abgänge des nach V e r a - C r u z bestimmten 
Schisses eine unwillkürliche Verspätung eingetreten, und wird dasselbe erst 
am 30. dieses Monates, an diesem Tage jedoch unabänderlich, in die 
See stechen. 

Lokales und Provinziales. 
— Gestern und vorgestern — als am Tage Allerheiligen und 

Allerseelen — wurden die Gräber unserer nationalen Größen: Z o i s , 
L i n h a r t , Vodn ik , ( )op, R i h a r von den Patrioten in großer Zahl 
besucht und waren es insbesonders die Denksteine der letztgenannten Drei, 
die mit Perlentränzen in den Landesfarben, und mit Blumen geziert 
waren. ^. ^ . 

— Vorgestern wurde in der Deutsch-Ordens-Kirche die von uns 
bereits besprochene Messe unserer hochgeschätzten Kompositeurin Frau Anna 
Pessiak wieder aufgeführt, und zwar unter Mitwirkung der Frau Kom­
positeurin selbst, dann der Frau Louise Prücker, des Herrn Fabjan und 
des Chores der öit^vriioa. 

— (Tagesordnung für die heute am 3. November stattfindende 
Sitzung der Handels- und Oewerbekammer:) Mittheilung der seit der 
letzten Sitzung eingelangten Correspondenzen. — Verathung über die 
Zuschrift der k. k. Landesregierung in Laibach, womit dieselbe bezüglich 
der Erlassung einer Vorschrift über die Aufbewahrung, über den Verkauf 
und den Transport des Spiritus, um die Aeußerung ersucht. — Antrag 
des von der Kammer niedergesetzten Comits's über die künftige Verwal« 
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tung des Handlungsschulfondes. — Vortrag des Kammer-Präsidenten in 
Betreff der Feststellung der Kammer-Umlüge für das Jahr 1666. — Be° 
setzung der er led ig ten K a m m e r - S e t r e t ä r - S t e l l e . 

— (Ab fe r t igung) . Die „Alpenblätter", ein in Klagenfurt er­
scheinendes Blättchen, — welches, wie unfern Lesern bekannt, seinerzeit dem 
Dr. Ißleib gehörig die Wahrheit sagte. nun aber mit ihm liirt zu sein 
scheint („gleich und gleich gesellt sich gern"), möchte wahrscheinlich durch eine 
Polemik mit uns ein Interesse in Kreisen gewinnen, welche es bisher ganz 
unbeachtet gelassen. Zu diesem Ende ließ es sich von dem „großen Dich­
ter" Ißleib ein Phantasiebild entwerfen, gegen das dieser tärntnerische 
Don Quixote „gestiefelt und gespornt" zu Felde zieht. Wir haben zu 
wenig Zeit, um alle lügenhaften Beschuldigungen zurückzuweisen, und zu 
wenig Raum, um solche Windmühlenkämpfer nach Gebühr lächerlich zu 
machen. Wir kämpfen um ernstere und wichtigere Interessen mit offenem 
Visir und ehrlichen Waffen; die Harlekinaden der „Alpenblätter" verwei­
sen wir einfach in den „Wurstelprater" der Wiener centralistischen Or­
gane, wo sie zur Belustigung der geistig Impotenten gewiß das Ihre bei­
tragen werden. — 

— An der Grazer Universität werden jetzt die ernstesten Anstrengun­
gen gemacht, einen allgemeinen akademischen Unterstützungsverein zu grün­
den. Die große Ungunst der Verhältnisse bringt es mit sich, daß zahl­
reiche Studirende, namentlich solche, deren Eltern und Angehörige in be­
scheidener Stellung außerhalb Graz leben, kaum mit den nothdürftigsten 
Existenzmitteln versehen sind. Fast an keiner außerösterreichischen Univer­
sität fehlt ein Institut, das sich die Aufgabe stellt, ärmeren Studenten 
den Mittagstisch zu reichen. Man wird innerhalb des neuen Vereins 
diesen Zweck ganz besonders im Auge haben, und von Seite des Nectors 
werden die Landtage der jen igen Länder, deren Angehör ige 
vorzugsweise diese Universität besuchen, zur Forderung dieses heilsamen 
und unabweislichen Unternehmens geziemend eingeladen werden. 

— Die Venesicevorstellung des Herrn Heinr ich Penn findet 
nicht morgen, sondern im Laufe der nächsten Woche — wahrscheinlich am 
Mittwoch Statt. 

— I n dem am Congreßplatze aufgestellten Panorama der Witwe 
Lieb ich hat heute die vierte Aufstellung mit mehreren neuen Stücken 
begonnen, darunter ganz neu angekommen: die Schlacht von Co-
margo in Mexiko (5. August 1865). 

Aus den journal is t ischen Kreisen ist einiges Neue zu melden. 
Die „Wiener Wochenschrift" hört zu erscheinen auf, dagegen ist im Plane, 
die „Abendpost" in einem größeren Formate erscheinen zu lassen und na­
mentlich für ein reichhaltiges und interessantes Feuilleton Sorge zu tragen. 
Fürst Czartorvski beabsichtiget, sich von den „Recensionen" zurückzuziehen 
und wird den Winter in Italien zubringen. Ob die genannte Wochen­
schrift in andere Hände übergeht oder ganz aufgegeben wird, scheint noch 
nicht bestimmt zu sein. Jedenfalls wäre es zu bedauern, wenn ein so ge­
diegenes Organ eingehen würde. Herr Henop, der sich vom „Volkswirth" 
(redig. von Klun) zurückgezogen hat, will nun selbst ein volkswirthschaft-
liches Blatt herausgeben, das täglich erscheinen soll. Wahrscheinlich will 
er dem bewahrten Wertheimerischen „Geschäftsberichte" Concurrenz machen. 

— Von der Municipaljunta in U r b i n o ist uns ein Subscrivtions-
bogen zur Betheiligung an Spenden für die Errichtung eines Ra fae l -
D e n l m a l s in Urbino zugekommen. Die Subscription währt bis Ende 
1866 und wird bei allen Municipien Italiens, bei allen Gesandten des 
Königreiches, sowie bei allen wissenschaftlichen Akademien und Instituten 
entgegengenommen. 

Nufpnf 
an die edlen Frauen Laibachs! 

Sicherlich hat schon jede aus Ihnen, geehrteste Frauen, der Anblick 
armer, in der größten Kälte nur halb bekleideter, Kinder tief gerührt, 
während Sie selbst, obschon wohlgeschützt in Mantel und Pelz, noch von 
der Kälte genügend spürten. Da hat sich gewiß in Ihrem Herzen der 
Wunsch geregt, die armen Kleinen besser gekleidet zu sehen, und Sie 
haben wohl auch, die eine oder die andere, diesem Ihrem Gefühle durch 
die helfende That Rechnung getragen! Doch was vermag die Einzelne 
gegenüber der großen Menge der Hilfsbedürftigen. Nur vere in te 
K r ä f t e vermögen der Noch mit Erfolg unter die Arme zu greifen! 

Daher, geehrte Frauen! wird nach dem erfolgreichen Beispiele an­
derer Orte hiemit der Vorschlag gemacht, sich zu dem Zwecke zu ver­
einigen, den wahrhaft ärmsten Kindern unserer Stadt bis zu ihrem 
vollendeten zehnten Jahre Kleidungsstücke beizustellen. Wir werden dann 
mit wenig Mühe und geringen Kosten die Freude genießen, am Weih­
nachts-Abende eine fröhliche Kinderschaar um uns zu sehen, die unseren 
Fleiß preisen und zu Gott für uns beten wird. Oder ist es uns mög­
lich, die Geburt unseres Erlösers passender, als durch Erfüllung feiner 
Gebote zu feiern, indem wir uns der Armen annehmen? 

Jede unserer, durch ihre Mildthätigkeit rühmlich bekannten, Frauen, 
die geneigt ist, diesem neuzubildenden Vereine beizutreten, wolle sich denn 
verpflichten, e inma l wöchentlich an einem zu bestimmenden Abende 
in der Atavuio«, zu erscheinen, um daselbst an den Kleidungsstücken zu 
nähen, welche aus den geschenkweise zu überlassenden Stoffen, um deren 
Spendung h ier un te r einem dr ingend gebeten w i r d , den 
armen hilfsbedürftigen Kindern bereitet werden sollen. Zur Beistellung 
der Zugehörung würde sich weiters jede erscheinende Dame zu wöchentlich 
10 Kreuzern verpflichten und im Falle des Nichterscheinens das Doppelte 
in die Vereinslade erlegen. 

Die edelgesinnten Frauen unserer Stadt werden nun ersucht, bis 
10. laufenden Monats'ihre gefälligen Veitrittserklärungen bei Herrn 
Ho r a t (am Kundschaftsplatze) schriftlich abzugeben, damit wir schnell 
Hand an unser Werk legen können! M e h r e r e Frauen. 

Volkswirthschaftliches. 
J ä g e r und Jagd . 

8—. I n Oesterreich, sowie in den meisten nördlichen Ländern wird 
das edle W a i d Werl schon von Kaiser Marens Zeiten her nach gewis-» 

sen angenommenen Normen kunstgemäß geführt. Ein Hauptverdienst in 
der Jetztzeit fällt wohl dem jedem Forst- und Waidmanne bekannten 
und auf diesem Felde hochgeachteten L. G. Hurtig zu, in dessem Sinne 
ich Nachstehendes für die Laien anführe: Die J ä g e r hat man von alten 
Zeiten her in folgende Abtheilungen gebracht: 1. hirschgerechte J ä ­
ger, welche die hohe Jagd nach den bestehenden Normen zu betreiben 
verstehen; 2. P a r f o r c e j ä g e r , die sich damit beschäftigen, Wild man­
cherlei Art mit vielen Hunden zu jagen, und das gejagte Thier so lange 
zu Pferd zu verfolgen, bis es wegen Ermattung nicht weiter kann-
3. Fe ld j äge r , die sich nur mit der nieder« Jagd beschäftigen; 4. Fa­
sanenjäger , die sich bloß mit der Erziehung und Pflege der Fasanen 
abgeben, und 5. F a l l e n i e r e , die Raubvögel zum Fangen anderer 
Thiere abzurichten und anzuwenden verstehen. Ein vollendeter Jäger — 
deren es jetzt freilich nur noch sehr wenige gibt — muß hirschgerechter 
Jäger, Parforcejäger, Feldjäger, Fasanenjäger und Falkenier sein. We­
nigstens muß aber jeder Jäger die nöthigen theoretischen und praktischen 
Kenntnisse von der hirschgerechten und von der Feldjägerei haben, und 
vom Uebrigen doch theoretische Kenntnisse besitzen. 

Die Jagd wird entweder in die hohe und niedere Jagd, oder 
in die hohe, m i t t l e r e und niedere Jagd abgetheilt. I m ersten Falle 
rechnet man: ^ ) zur hohen J a g d : 1. vom friedlichen oder eßbaren 
Haarwild: das Elenwild, das Edelwild, das Damwild, das Rehwild, das 
Gemscwild, den Steinbock und das Schwarzwild; 2. vom raubgierigen 
Haarwild: den Bär, den Wolf und den Luchs; 3. vom Federwild: das 
Auer- und Birlwild, den Fasan, die Trappen, den Kranich> den Reiher 
und den Schwan. L ) Z u r n iederen J a g d : alle übrigen Iagdthiere, 
sie mögen Säugethiere oder Vögel fem. 0) Z u r m i t t l e r e n Jagd 
aber, wo eine solche stattfindet, rechnet man: das Rehwild, das Schwarz­
wild, den Wolf, das Virkwild und den großen Brachvogel. Doch ist 
diese Abtheilung nicht allgemein. I n einigen Ländern rechnet man zur 
hohen Jagd oder zur Wildbahn nur das Elenwild, das Edelwild, das 
Damwild, das Schwarzwild, die Bären und das Auergeflügel, und rechnet 
zur niedern Jagd alles übrige Haar- und Federwild. 

Bei dieser Gelegenheit will ich anführen, daß sich die meisten 
I a g d l i e b h a b e r und Schützen, wenn sie nur einen grauen Rock 
und grünen Hur tragen, oder aber gut schießen können, gerne als „Jäger" 
geriren, aber nichts weniger als dieses sind. J ä g e r nennt man denje­
nigen, welcher nicht allein die Natur der Iagdthiere kennt, sondern diese 
auch zu erziehen und zu beschützen weiß, der auch die zum Fangen oder 
Erlegen derselben nöthigen Thiere abzurichten, die erforderlichen Netze und 
Fallen, soweit es fein kann, zu verfertigen, alle zur Jagd dienlichen Ap­
parate, Gewehre und Instrumente zweckmäßig zu gebrauchen, für jede 
Thierart die bekannten Fangmethoden anzuwenden und das Wild über­
haupt bestmöglich zu benutzen verstehet. 

Die Wissenschaft der edlen Jägerei zerfällt: 1. in die Iagdlunst-
sprache, 2. in die Naturgeschichte der Iagdthiere, 3. in die Wildzucht, 
4. in den Wildschutz, 5. in die Wildjagd und 6. in die Wildbenutzung. 
Durch dies theoretische Wissen und durch praktische Ausbildung kann man 
waidgerechter (wehrhaft gemachter) Jäger werden. Den Iagdfreunden 
und Jagdschutz«« kann ich in dieser Beziehung nichts Besseres anempfehlen, 
um jagdgerecht zu werden, als des Staatsrath und Oberlandesforstmeister 
" " ' Hartig waidmännisches Conversations-Leiikon (Berlin, Nicolai'sche L. G. 
Verlagsbuchhandlung- 1865) zu studieren und zu befolgen, in welchem sie 
einen sehr dankenswerthen Schatz finden — der sie vor vielen Lächerlich­
keiten bewahren und so mancher Unannehmlichkeit entheben wird. Waid« 
mannsheil! 

Erinnerungstafel 
(aus dem Intelligenzblatte der Laibacher Zeitung). 

Am 4. November. 3. e«k. Feilbietung der dem Mathias Stucke! von Vu-
eelenbolf gehörigen Realität; Schützwerth 895 fi. (Bez. A. deinem«.) 

Am 6. November. 3. eres. Feilbietung der dem Mathias Miie von Pogore-
lec gehöligen Realität; Schützwerth 785 fl. (städt. del. Bez. G. Neuftadtl.) 

— 3. «et. Feilbietung des dem Anton Daroviö gehörigen Weingartens: 
Schützwerth 800 fl. (städt. del. Bez. G. Neuftadtl.) 

— 3. uek. Feilbietung der dem Johann Kostete von Vrezovareber gehörigen 
Realität; Schützwerth 475 fi. (Bez. A. Möttling). 

— 3. «et. Feilbietung der dem Anton Malensek von Maline gehörigen 
Realität; Schützwerch 181 fi. (Bez. A. Möttling). 

Am 7. November. 3. eiek. Feilbietung der dem Mathias Ianko von vi-»»», 
sei» gehörigen Realität; Schützwerth 850 fl. (städt. del. Bez. G. Neuftadtl.) 

— 3. erek. Feilbietung der dem Herrn Konrad Locker von Krainburg gehö­
rigen Realitäten; Schützwerth 18960 fi. und Fahrnisse pr. 145 fl. (Bez. A. 
Krainburg). 

— 3. eret. Feilbietung der der Ursula Iu ina von Hülben gehörigen Reali­
tät; Schützwerth 550 fl. (Bez. A. Krainburg). 

Verstorbene. 

Din 29. Oktober. Mar!» Ramor, Tischlerswitwe, alt 48 Jahre, im Civil-
svital, an der Lungentuberkulose. — Maria Oven, Magd, alt 37 Jahre, im Civil-
spital, am Typhus. , ,, 

Anmerkung. I m Monate Oktober sind 63 Personen gestorben, davon waren 
38 männlichen und 27 weiblichen Geschlechtes. Kinder starben 18. 

Wochenmark t i n «aibach am 31. Oktober. 

Erdäpfel Mtz. fl. 1,40, Linsen Mtz. fl. 4.—, Erbsen Mtz. fl. 3.70, Fisolen 
Metzen fl. 3,90, Rindschmalz Pfund kr. 50, Schweineschmalz Pfund kr. 48, Speck 
frisch Pfund kr. 28, Speck geräuchert Pfund kr. 40 , Butter Pfund kr. 45, Eier 
Stück 2 kr., Milch Mß. kr. 10, Rindfleisch Pf. 14 bis 16 kr., Kalbfleisch Pf. 
kr. 2 1 , Schweinefleisch Pf. lr. 19, Schöpsenfleisch Pf. l l . 8, Hühndel pr. Stück 
kr. 2S, Tauben Stück kr. 12, Heu Cent. fl. 1,50, Stroh Cent. fl. 1.30, Hol» 
Haltes 30zöllig Klafter fl. 8.50, weiche« Kft. fl. 6.50, Wein rother Eimer fi. 13, 
weißer Eimer fl. 14. 

Getleiochleise in den Magazinen am 31. Oktober. 

Weizen Mtz. fl. 3.94, Korn Mtz. fi.2.70, Gerste Mtz. fi. 2.22, Hafer M«. 
K « "6 / H'lbfrucht Mtz. fl. 2,82, Heiden Mtz. fl. 2,82, Hirse Mtz. fi. 2.58, 
Kukuliltz Mtz. fl. 2.6t». , ^ > v , 


